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Liebe	Leserin,	lieber	Leser!	Das	Vorwort	eines
Buches	 ist	 oft	 eine	 verzwickte	 Sache	 für	 den
Autor.	 Zu	 viel	 soll	 nicht	 vorweggenommen
werden,	damit	es	sich	später	nicht	wiederholt.



Zu	kurz	 soll	 es	 nicht	 sein	und	 zu	 lange	 schon
gar	nicht.	Seitenweise	Danksagungen	an	Leute,
die	 Ihnen	 unbekannt	 sind,	 helfen	 bei	 der
Lektüre	ehrlicherweise	auch	nicht	weiter.	Und
wenn	 es	 Ihnen	 auf	 den	 ersten	 drei	 Seiten	 des
Buches	 schon	 langweilig	 wird	 und	 Ihnen	 bei
dem	 Gedanken	 an	 die	 Seitenzahl	 ein	 leiser
Seufzer	 entwischt,	 dann	 habe	 ich	 als	 Autor
etwas	falsch	gemacht.
Einen	 biografischen	 Einstieg	 finde	 ich

immer	 recht	 nett,	 so	 erfährt	 man	 etwas	 über
den	 Verfasser	 und	 auch	 über	 seine
Beweggründe,	warum	 er	 dieses	Werk	 verfasst
hat.	Keine	Angst,	 es	wird	keine	Autobiografie
werden,	 dafür	 bin	 ich	 noch	 zu	 jung	 –	 obwohl,
einige	 lustige	 Geschichten	 habe	 ich	 auf	 der
Universität	 und	 in	 den	 Laboren	 schon	 erlebt.
Erst	 unlängst	 schaffte	 es	 eine	Gruppe	meiner
Studierenden	bei	der	Laborübung	„Experimente
in	 der	 Ernährung“,	 im	 Backrohr	 Backpapier



zum	 Brennen	 zu	 bringen.	 Als	 nicht	 minder
geniale	 Draufgabe	 wollten	 sie	 es	 durch
Ausblasen	 löschen.	 Und	 da	muss	 ich	meinem
Kollegen	Walter	Gössler	von	der	analytischen
Chemie	 recht	 geben:	 Im	 Ernährungsstudium
braucht	 es	 mehr	 Chemie.	 Passiert	 ist
niemandem	etwas,	auch	die	Feuerwehr	musste
nicht	 kommen	 und	 der	 Zusammenhang
zwischen	 Feuer	 und	 Sauerstoffzufuhr	 ist	 den
vier	Studierenden	jetzt	auch	geläufig.
Das	Interesse	für	Speis	und	Trank	wurde	mir

eigentlich	 schon	 in	 die	 Wiege	 gelegt.	 Und
diese	stand	in	Falls	Church	in	Virginia.	Born	in
the	USA,	wie	Bruce	Springsteen	vor	zig	Jahren
trällerte,	 gilt	 auch	 für	 mich.	 Meine	 Eltern
waren	 nämlich	 Gastarbeiter	 in	 den	 USA.	 Mit
der	Green	Card	geschätzt,	erwünscht	und	auch
willkommen.	 Nach	 ihrer	 Lehre	 in	 Österreich
zogen	beide	hinaus	 in	die	Welt,	um	Erfahrung
zu	 sammeln	 –	 ein	Credo	 in	 der	Gastronomie,



damals	wie	heute.	Meine	Eltern	arbeiteten	auch
auf	Kreuzfahrtschiffen	und	sahen	so	die	ganze
Welt.
Sie	 hatten	 Zwischenstopps	 in	 Indien,	 Bali,

Japan,	 Brasilien	 und	 noch	 einigen	 Ländern
mehr,	 zu	 einer	Zeit,	 da	Massentourismus	 dort
noch	 unbekannt	 war.	 Diese	 Eindrücke
spiegelten	 sich	 auch	 Jahre	 später	 in	 unserer
Wohnung	 wider.	 Die	 Offenheit	 für	 die
verschiedenen	 Kulturen	 unserer	Welt	 war	 bei
uns	 daheim	 immer	 gegenwärtig.	 Wenn
Spielkameraden	 aus	 der	 Volksschule	 zu	 mir
nach	 Hause	 kamen,	 glaubten	 diese,	 sich	 in
einem	 Völkerkundemuseum	 wiederzufinden.
Meine	Mutter	arbeitete	auch	mehrere	Jahre	als
Köchin	 bei	 einer	 jüdischen	 Millionärsfamilie
in	 New	 York.	 Gefillte	 Fisch	 und	 Mazza-Brot
waren	 mir	 daher	 keine	 unbekannten	 Speisen.
Mein	Vater	war	u.	a.	Sommelier	 im	Watergate
Hotel.	Ja,	genau	dort,	wo	sich	der	Abhörskandal



von	 Richard	 Nixon	 zutrug.	 Auch	 Henry
Kissinger,	 der	Mann	mit	 der	 tiefen	 Stimme	 –
sofern	 ihn	noch	 jemand	kennt	–,	war	Gast	bei
meinem	Vater	und	 immer	sehr	zuvorkommend
und	höflich.	Wer	ein	Fan	von	Ivan	Rebroff	ist	–
auch	 dieser	 dinierte	 bevorzugt	 im	 Watergate
Hotel-Restaurant,	 wenn	 er	 in	 Washington
weilte,	 und	 bestellte	 immer	 einen	 Château
Lafite-Rothschild	 1962.	 Den	 teuersten	 Wein
im	 gesamten	Weinkeller.	 Ich	 war	 auch	 schon
einmal	 im	 Pentagon.	 Als	 Passagier	 im	 Bauch
meiner	 Mutter,	 als	 sie	 Apfelstrudel	 dorthin
ausgeliefert	hat.
Irgendwann	 im	 Kleinkindalter,	 und	 ohne

eigene	Erinnerung	daran	zu	haben,	ging	es	dann
zurück	 nach	 Österreich.	 Der	 Anlass	 war	 eher
traurig:	Mein	Großvater	war	an	Krebs	erkrankt
und	meine	Mutter	 wechselte	 sich	mit	 meiner
Großmutter	bei	der	Pflege	ab.	In	jungen	Jahren
war	 mein	 Opa	 Johann	 Bierbrauer	 und


